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            VIGILANTEN MIT KURVEN

          

        

      

    

    
      Lernt die Vigilanten mit Kurven kennen, eine Gruppe von Plus-Size-Frauen, die ihre Stadt beschützen. Sie haben keine Ausbildung, aber die brauchen sie auch nicht. Alles, was sie brauchen, ist der Wunsch, Unrecht wiedergutzumachen und jene zu beschützen, die sie lieben… und vielleicht etwas Hilfe von den Männern, die stark (und klug) genug sind, sich in diese taffen, kurvigen Frauen zu verlieben.
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        Fliehen

      

      

      Von einer Sekunde auf die andere zur Milliardärin zu werden, hätte sie glücklich machen sollen. Stattdessen wurde sie zur Zielscheibe. 

      Sich um andere zu kümmern, bewahrte Dawn davor, völlig zusammenzubrechen. Sie hatte Fehler gemacht, große, die sie ihre Familie kosteten. Etwas zurückzugeben gab ihr das Gefühl, das Richtige zu tun. Sie hatte nie erwartet, im Testament ihres Patienten bedacht zu werden. Besonders als sie entdeckt, dass der liebenswerte Mann, dem sie all ihre Geheimnisse anvertraut hatte, selbst einige für sich behielt. Wie zum Beispiel, dass er Milliardär war und ihr anstelle seines einzigen Sohnes sein Unternehmen, seinen Nachlass und seine Milliarden hinterließ. 

      Gage versuchte, seinem sterbenden Klienten die Änderungen an seinem Testament auszureden. Alles der wunderschönen, kurvigen Krankenschwester zu hinterlassen, die er kaum kannte, anstatt seinem gefährlichen, hitzköpfigen Sohn, würde diesen mit Sicherheit aus der Bahn werfen. Gage wollte Dawn beschützen, aber er wusste, dass sein Klient fähig war, diese Entscheidung zu treffen, und musste darauf vertrauen, dass er einen guten Grund hatte, seinen Sohn vom Erbe auszuschließen. 

      Dawns Leben wird auf den Kopf gestellt, als sie zur Erbin ernannt wird. Sie wird beobachtet. Sie wird verfolgt. Sie wird gestalkt. Sie hat sich das Leben, das ihr geschenkt wurde, nicht ausgesucht, und auch nicht das Geld. Jeder will ein Stück von ihr. Außer dem einen Mann, dem sie wünschte, sie wäre nie begegnet. Gage. 
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      Für den Mut, das anzunehmen, was dir zusteht... und für die Gewissheit, dass du jedes letzte Bisschen davon verdienst, ganz gleich, was irgendjemand anderes sagt.
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      Dawn Patterson blinzelte die Tränen weg, als sie die neueste Nachricht von ihrem Ex-Mann las.

      
        
          
            
              
        Savannah will Freitagabend nicht zum Essen gehen.

      

      

      

      

      

      Ihr erster Impuls war, Owen mit einem Anruf ihres Anwalts zu drohen und ihn an ihre Sorgerechtsvereinbarung zu erinnern, laut der ihr ein Abendessen pro Monat allein mit ihrer Tochter zustand, aber Dawn versuchte, sich zu bessern. Es war nicht leicht, aber sie gab sich Mühe.

      
        
          
            
              
        Okay.

      

      

      

      

      

      Dawn stopfte das Handy zurück in ihre Tasche und atmete tief durch. Eine Vierzehnjährige zu etwas zu zwingen, das sie nicht tun wollte, würde alles nur noch schlimmer machen. Dawn musste geduldig sein.

      Und sie musste sich auf die Arbeit konzentrieren. Sie hob sich ihren Lieblingspatienten immer für den Schluss auf, und heute brauchte sie die Zuversicht und Freude, die von diesem Mann ausgingen, mehr als an den meisten anderen Tagen.

      Dawn hielt ihre Hand unter den automatischen Desinfektionsmittelspender und rieb sie aneinander, während sie das Zimmer betrat.

      Robert Davis lag in seinem Bett, sein Kopf von zu vielen Kissen gestützt, während er nach Luft rang. Seine blasse Haut war faltig und wettergegerbt, aber seine hellbraunen Augen waren immer noch strahlend und voller Leben. Es war, als würde sein Körper versuchen, seinen Geist aus dieser Welt ins Jenseits zu zerren.

      »Meine Güte, was haben die denn mit dir gemacht?«, fragte Dawn und eilte zu Mr. Davis. Sie zog eines der Kissen hinter seinem Kopf hervor und senkte das Kopfteil seines Krankenhausbettes ab.

      »Du raubst mir einfach den Atem«, sagte Mr. Davis keuchend und mit einem Lächeln.

      Dawn kicherte mit ihm und schüttelte den Kopf. »Du tust meinem Ego gut.«

      »Wenn ich nur fünf Jahrzehnte jünger wäre …«

      Dawn lachte über den alten Witz. Er war im Laufe des letzten Jahres zu seinem Lieblingsspruch bei ihr geworden. Einem Jahr, in dem Dawn mit allem, was sie hatte, darum gekämpft hatte, ihr Leben wiederaufzubauen.

      Ein Leben, in dem ihre Tochter immer noch nichts mit ihr zu tun haben wollte und ihr Ex-Mann der ewige Held war.

      »Wie fühlst du dich, jetzt, wo du wieder atmen kannst?« Dawn wickelte das Stethoskop von ihrem Hals und horchte sein Herz und seine Lunge ab. Immer noch in Ordnung, aber langsamer. Jeden Tag wurden sie langsamer.

      »Als wäre ich wieder Fünfzig.«

      Dawn grinste. Sie wusste, dass er sich nicht wieder wie Fünfzig fühlte, aber er beschwerte sich nie. Sie setzte sich auf die Kante seines Bettes. »Wie fühlst du dich wirklich?«

      Er seufzte, und das Geräusch zog sein ewiges Grinsen nur einen Hauch nach unten. »Ich bin müde, mein Schatz.«

      »Ich weiß.« Dawn tätschelte die Hand des Mannes. Sie liebte ihre Arbeit. Was als eine selbst auferlegte Buße begonnen hatte, wurde zu einer Arbeit, für die sie eine Leidenschaft hegte. Ein Teil von ihr fühlte sich schuldig, weil sie die Arbeit genoss, wo sie sie doch nur angenommen hatte, um für ihre vielen, vielen Sünden zu büßen, aber sie wusste, dass sie den Menschen half.

      »Wieso bist du noch hier? Ich dachte, du hättest um fünf Feierabend.«

      Dawn zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen Grund, nach Hause zu eilen.«

      »Das wird sich eines Tages ändern. Owen und Savannah werden noch merken, was sie verpassen, weil sie dich auf Abstand halten.«

      Die freundlichen Worte trieben Dawn erneut die Tränen in die Augen. Nicht, weil sie sich wünschte, Mr. Davis hätte recht, sondern weil er so sehr an sie glaubte, obwohl er alles wusste, was sie getan hatte. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Savannah hat das Abendessen für Freitagabend gerade abgesagt.«

      »Ich dachte, das wäre gerichtlich angeordnet«, bellte Mr. Davis. Er versuchte, sich aufzurichten, empört darüber, dass ihr Leben nicht nach Plan verlief.

      Dawn drückte seine Schultern nach unten, damit er sich wieder hinlegte. »Das ist es auch, aber ich kann sie nicht zu einer Beziehung mit mir zwingen.«

      Mr. Davis schüttelte den Kopf. »Du darfst sie nicht aufgeben. Ich habe meine Söhne aufgegeben. Beide entwickelten sich zu Menschen, die ich nicht wiedererkannte. Ich habe mich voll und ganz in die Arbeit gestürzt und ihnen nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Ich wünschte, ich hätte andere Entscheidungen getroffen. Das ist mein größtes Bedauern. Ich will nicht, dass du das Gleiche bereust, wenn du auf deinem Sterbebett liegst.«

      »Du liegst noch nicht auf deinem Sterbebett«, sagte Dawn zu ihm, weil sie nicht daran denken wollte, dass der Mann nicht mehr da sein könnte.

      »Dawn«, sagte er und ergriff ihre Hand mit weitaus mehr Kraft, als sie dem gebrechlichen Mann zugetraut hätte. »Ich weiß, du hältst mich für einen verrückten alten Mann, aber bitte hör mir zu. Tu alles, was nötig ist, um deine Beziehung zu Savannah zu kitten. Wenn du nicht daran interessiert bist, wieder mit Owen zusammenzukommen, dann denk nicht lange darüber nach, aber Savannah ist wichtig.«

      Dawn nickte, da sie wusste, dass der Mann aus Erfahrung sprach und nicht nur einen platten Ratschlag erteilte.

      »Als meine Frau starb, habe ich mich in die Arbeit gestürzt. Ich habe meine Söhne ignoriert. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun, aber ich habe sie beide schon vor langer Zeit verloren. Als ich es versuchte, war es zu spät, um sie noch zu erreichen.«

      »Das werde ich. Ich verspreche es.«

      Mr. Davis nickte und entspannte sich wieder, sein Griff ließ nach, als er ins Bett zurücksank. Seine Gesichtszüge wurden weicher, während der Schlaf nach ihm griff. »Ich entschuldige mich. Ich hasse es, mitansehen zu müssen, wie du meine Fehler wiederholst.«

      »Danke schön. Ich weiß. Ich bin mir nicht sicher, ob Savannah mir jemals verzeihen wird, aber du hast recht. Ich muss es versuchen. Ich muss sicherstellen, dass sie weiß, dass ich mich geändert habe.«

      Mr. Davis nickte. »Gut. Ich entschuldige mich, dass ich so vor dir wegdämmere, aber ich weiß, dass ich nicht mehr lange wach bleiben werde.«  »Du musst dich bei mir für gar nichts entschuldigen. Ruh dich aus. Wir reden morgen weiter.«

      Mr. Davis nickte und seine Augen fielen zu, als er so schnell einschlief.

      Dawn beendete ihre Arbeit für den Tag und machte sich auf den Heimweg. Ihre Wohnung war leer, einsam und deprimierend, aber sie war ein weiterer Teil ihrer Buße. Eine weitere Sache, die sie daran erinnerte, dass sie ihr Leben anderen verdankte. Der Mitarbeiterin der Notrufzentrale, die Savannah in dieser Nacht beruhigt hatte, und den Feuerwehrleuten und Sanitätern, die Dawn das Leben gerettet hatten.

      Am Tiefpunkt angekommen zu sein tat weh. Aber es hatte gewirkt. Dawn hatte ihr Leben nach dieser Nacht umgekrempelt, aber sie konnte nicht all den Schmerz auslöschen, den sie verursacht hatte. Alles, worauf sie hoffen konnte, war, eines Tages Vergebung zu finden.

      Offensichtlich nicht heute.
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        * * *

      

      Gage Stevens griff nach dem Telefon, während er sein Passwort eingab, um seinen Computer zu entsperren. Er hatte es kaum in sein Büro geschafft und gerade mit seiner Assistentin Betsy gesprochen.

      »Ja?«, fragte Gage ins Telefon.

      »Sie haben einen Anruf, Mr. Stevens.« Ganz gleich, wie oft Gage sie gebeten hatte, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, die ältere Frau weigerte sich. Sie sagte, sie hätte noch nie einen Chef beim Vornamen genannt und beabsichtige auch nicht, jetzt damit anzufangen, obwohl sie behauptete, alt genug zu sein, um seine Mutter zu sein.

      »Können Sie etwas ausrichten?«

      »Es ist Mr. Davis.«

      Gage seufzte. Mr. Davis war ein langjähriger Klient, und sein Leben neigte sich dem Ende zu. Gage wusste das und Mr. Davis wusste es auch. Gage lehnte die Anrufe des Mannes nie ab. Nicht, wenn jeder davon der letzte sein könnte.

      »Leitung zwei«, sagte Betsy, da sie wusste, dass Gage den Anruf entgegennehmen würde.

      »Guten Morgen«, sagte Gage in den Hörer.

      »Ich bin aufgewacht, also will ich Ihnen für den Moment mal recht geben«, sagte Mr. Davis. Robert war ein freundlicher und wohlhabender Mann. Im Laufe der Jahre hatte Gage gelernt, ihn zu respektieren.

      Aber Mr. Davis hatte Geheimnisse. Geheimnisse, die Gage ihm nie hatte entlocken können.

      »Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte Gage, da er wusste, dass Mr. Davis Smalltalk oder Umschweife nicht duldete.

      »Ich muss eine Änderung vornehmen.«

      »Wie bitte?«

      »Ich möchte meinen Begünstigten ändern.«

      »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, sagte Gage. So sehr Gage es auch hasste, Mr. Davis’ einziger Sohn war sein Erbe und würde eine siebenstellige Firma erben. Sie hatten schon oft darüber gesprochen, und Mr. Davis zögerte, seinem Sohn so viel Geld zu überlassen, aber da er keine andere Familie hatte, blieben ihm nur wenige Möglichkeiten, und die hatte er alle ausgeschlossen.

      »Wir beide wissen, dass das Ende für mich naht, Gage. Und Trevor wird immer unberechenbarer. Ich kann es nicht tun. Ich habe keine Beweise, aber wir beide wissen, dass das, was er tut, nicht gut ist. Ich kann nicht tatenlos zusehen und wissen, dass meine Firma für kriminelle Aktivitäten genutzt werden wird. Mein Name wird beschmutzt und meine Angestellten werden auf der Straße stehen. Wenn sie überleben.«

      »Er wird stinksauer sein«, flüsterte Gage. Trevor Davis war ein verrückter Mistkerl. Der Mann war unzurechnungsfähig und tödlich. Gage hatte ebenfalls keine Beweise, aber er hatte allen Grund zu der Annahme, dass Trevor in einige der jüngsten Ereignisse in Niagara Falls verwickelt war.

      Und die anwaltliche Schweigepflicht hinderte ihn daran, seine Sorgen mit der Polizei zu teilen, denn alles, was Gage vermutete, beruhte auf Gesprächen, die Gage mit Robert geführt hatte.

      »Ja, das ist er. Aber mit meinem Geld wird er die Stadt ins Verderben stürzen. Niemand wird mehr sicher sein.«

      Gage seufzte. Robert hatte recht. Gage wusste, dass er recht hatte. Aber es würde die Hölle los sein, wenn Trevor davon erfuhr. »Okay. Wem wollen Sie alles hinterlassen?«

      »Dawn Patterson.«

      »Wer ist das?«

      »Sie ist eine Krankenschwester hier. Sie hat schon eine Menge Scheiße in ihrem Leben durchgemacht und sie ist ein guter Mensch. Sie verdient das hier mehr als Trevor. Sie wird mein Unternehmen in Ehren halten.«

      »Trevor wird es auf sie absehen.«

      »Deswegen werden Sie ihn nicht über sie in Kenntnis setzen.«

      Gage sog scharf die Luft ein. »Ich werde die Unterlagen aufsetzen und in einer Stunde vorbeikommen.« Es war keine Zeit zu verlieren, wenn das Ende des Klienten so nahe war. »Ich brauche Zeugen.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass die Ärztin hier ist«, sagte Mr. Davis. Er verstand. Jemand musste da sein, um zu bestätigen, dass Mr. Davis bei klarem Verstand war, als er eine Entscheidung wie die vorgeschlagene traf. Sonst wäre alles umsonst.

      »Bis dann.« Gage legte auf und ließ den Kopf in die Hände sinken. Der Umgang mit Klienten am Ende ihres Lebens war immer hart, aber das hier trieb es auf die Spitze.

      Gage schob seine Gedanken beiseite und begann mit den neuen Unterlagen. Er nahm alle notwendigen Änderungen vor und druckte alles aus, was Mr. Davis unterschreiben musste.  Eine Stunde nach ihrem Anruf betrat Gage das Zimmer von Mr. Davis. Sowohl eine Ärztin als auch eine Krankenschwester waren im Zimmer und sprachen mit Mr. Davis.

      »Mr. Stevens?«, fragte die Ärztin.

      Gage nickte und schüttelte ihre Hand.

      »Dr. Walden. Mandy und ich haben gerade die kognitive Untersuchung durchgeführt, und ich kann bestätigen, dass Mr. Davis bei klarem Verstand und fähig ist, diese Änderung aus freiem Willen vorzunehmen.«

      »Vielen Dank, Dr. Walden. Und Mandy.«

      Die Krankenschwester nickte.

      »Wären Sie beide bereit, für Mr. Davis als Zeugen zu unterschreiben?«, fragte Gage sie.

      »Natürlich«, sagten sie gleichzeitig.

      Gage ging die Änderungen durch, die er vorgenommen hatte, einschließlich des Namens der Frau, die Mr. Davis als seine neue Begünstigte ausgewählt hatte. Bei ihrem Namen schnappten die Ärztin und die Krankenschwester beide nach Luft.

      Gage warf ihnen einen kurzen Blick zu, aber Mr. Davis zuckte nicht mit der Wimper.

      »Unterschreiben Sie hier, Sir«, sagte Gage zu Mr. Davis. Das hatten sie schon einmal durchgemacht. Alle paar Jahre aktualisierte Mr. Davis sein Testament mit seinem aktuellen Vermögen und stellte so sicher, dass nichts ausgelassen wurde. Er unterschrieb mit der gewohnten Sorgfalt, die er immer an den Tag legte, und bewegte seine Hand langsam, sodass seine Unterschrift unverkennbar war.

      Gage nahm ihm die Unterlagen ab, als er fertig war, und legte sie auf den Tisch vor Dr. Walden und Mandy. »Wenn Sie beide bitte unter seiner als Zeugen für seine Unterschrift unterzeichnen würden.«

      Dr. Walden unterschrieb zuerst und schob die Unterlagen dann vor Mandy. Als beide fertig waren, bestätigte Gage ihre Unterschriften und Namen und stempelte es dann als eingetragener Notar ab.

      »Ich werde dies heute beim Gericht einreichen und die Originale wie immer aufbewahren.«

      Mr. Davis nickte und verstand, was Gage nicht aussprach. Wenn es nur in seinem Büro wäre und Trevor es in die Finger bekäme, könnte er das aktualisierte Testament vernichten und behaupten, er sei der Alleinerbe.

      »Brauchen Sie sonst noch etwas von uns?«, fragte Dr. Walden.

      Gage schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für Ihre Zeit.«

      Sie nickten und entschuldigten sich aus dem Zimmer, ihre flüsternden Stimmen verklangen, als sie draußen waren.

      »Ich nehme an, sie kennen Ms. Patterson?«

      Mr. Davis nickte.

      »Gibt es etwas, das ich über sie wissen sollte?«

      Mr. Davis schüttelte den Kopf. »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass sie die beste Person dafür ist. Es wird nicht einfach für sie sein, aber Dawn hat eine Pause verdient.«

      Gage seufzte. Mr. Davis hatte ein großes Herz. Er gab immer etwas zurück und spendete in den letzten zehn Jahren seiner Berufstätigkeit sein gesamtes Gehalt an lokale Wohltätigkeitsorganisationen. Ohne größere Ausgaben und mit reichlich Ersparnissen bestand er darauf, anderen zu helfen. Er war großzügig mit seiner Bonusstruktur und belohnte Loyalität und außergewöhnliche Arbeit.

      Gage deutete seine Antwort so, dass Dawn Patterson irgendwelche Probleme hatte und Mr. Davis beschlossen hatte, dass sie sein neuestes Wohltätigkeitsprojekt war.

      Vielleicht würde er seine Meinung ändern. Vielleicht würde sie nie von dem Lottoschein erfahren, den er ihr überreichen würde.

      Aber wie jeder Lottoschein war auch dieser an Bedingungen geknüpft. Solche, die eine Person entweder befreien oder sie töten konnten.

      Gage hoffte, dass die Frau wusste, wie sie sich befreien konnte.
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        * * *

      

      Trevor Davis ging den Flur entlang auf das Zimmer seines Vaters zu. Er hasste diesen Ort, aber es war die einzige Möglichkeit, wie er seinen Vater noch sehen konnte. Und die einzige Möglichkeit, wie der griesgrämige Bastard Trevor Geld geben würde.

      Trevor betrat das Zimmer und entdeckte eine dicke Krankenschwester, die auf der Bettkante saß.

      »Es wird besser werden«, sagte sein Vater und tätschelte die Hand der Frau, als wäre sie wichtig. Als ob sie von Bedeutung wäre. Anstatt als wäre sie eine verdammte Angestellte.

      »Dad«, knurrte Trevor, um sie wissen zu lassen, dass er da war.

      Die dicke Krankenschwester schrak auf und wirbelte mit einem schuldigen Ausdruck im Gesicht zu ihm herum. Sie strich den lila Kittel über ihren speckigen Bauch und stemmte die Hände in ihre breiten Hüften.

      Trevor ließ seinen Blick über sie schweifen. Er mochte die Dicken. Sobald sie an Drogen gerieten, nahmen sie ab, vergaßen, sich um das Essen zu kümmern, und wählten nur noch die Drogen. Sie wäre ein guter Fick. Fette Schlampen hatten enge Fotzen, weil niemand sonst sie ficken wollte.

      »Trevor«, sagte sein Vater, wobei der ermutigende Ton, den er bei der dicken Tussi benutzt hatte, durch einen voller Verachtung ersetzt wurde. »Was machst du hier?«

      »Ich lasse euch beide dann mal allein reden«, sagte die Krankenschwester. Sie machte einen Bogen um Trevor, als könnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihn zu berühren.

      Trevor stellte sich ihr in den Weg und strich ihr mit der Hand über die Wange.

      Sie schluckte schwer. »Entschuldigung.«

      »Lass sie in Ruhe«, herrschte ihn sein Vater an.

      Trevor lächelte und ließ seinen Blick erneut über ihren drallen Körper gleiten. Ja, es würde ihm gefallen, sie mal ranzunehmen. Es war definitiv schon eine Weile her, dass ein Mann sie in die Finger bekommen hatte. Trevor würde sie sich gefügig rammen.

      Sie machte einen Bogen um Trevor und eilte aus dem Zimmer, wobei sie die Tür hinter sich schloss.

      Trevor grinste höhnisch. Er genoss es, andere in Verlegenheit zu bringen. Das machte ihn hart. Wenn sein Vater ihn nicht anstarren würde, hätte Trevor sich auf der Stelle einen runtergeholt, aber der elende Mistkerl beobachtete ihn. »Was?«

      »Du bist derjenige, der bei mir zu Hause aufgetaucht ist. Was willst du?«

      »Geld. Ich bin fast pleite. Ich brauche zehntausend.«

      »Ich habe dir letzte Woche zehntausend gegeben.«

      »Und ich habe sie ausgegeben. Jetzt brauche ich mehr.«

      »Was machst du mit all dem Geld, Trevor?«

      »Was zum Teufel schert es dich? Du hast dich nicht um mich gekümmert, seit ich neun war und Mom gestorben ist. Verdammt, du hast dich wahrscheinlich nicht mal da um mich gesorgt. Sie schon.«

      »Ich habe mir immer Sorgen um dich gemacht.«

      »Davon habe ich verdammt noch mal nichts gemerkt«, spie Trevor aus. Er hasste seinen Vater. Alles, was dieser je getan hatte, war zu verschwinden. Trevor und sein älterer Bruder Clyde mussten lernen, für sich selbst zu sorgen. Und das taten sie. Indem sie sich nahmen, was sie wollten.

      Ihrem Vater war das immer scheißegal gewesen. Erst als Trevor keinen Vater mehr brauchte.

      »Eines Tages wirst du mein Geld nicht mehr bekommen können«, sagte sein Vater und klang bei diesem Eingeständnis beinahe traurig.

      »Weil du dann tot bist? Ja, ich zähle schon die Tage, alter Mann.«

      Sein Vater verzog das Gesicht. Er schwang die Beine über die Bettkante und richtete sich mühsam auf. Er ging durch das kleine Zimmer zu der Kommode, in der er sein Bargeld aufbewahrte. Er schloss den Safe auf und holte Geldscheinrollen hervor. Er zählte es schnell durch, schloss die Kassette dann wieder ab und drehte sich zu Trevor um.

      »Es tut mir leid, dass ich so ein schrecklicher Vater war.«

      »Egal. Wenn ich all dein Geld erbe, werde ich es zu schätzen wissen, dass du dich nur um deine Firma und nie um mich gekümmert hast.« Trevor drehte sich um, um zu gehen.

      »Du wirst mein Geld nicht erben«, flüsterte sein Vater.

      Trevor blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. Er musste ihn falsch verstanden haben. »Was hast du gesagt?«

      Sein Vater richtete sich auf, als Trevor sich wieder zu ihm umdrehte. Er hielt sich aufrecht, aber die Erschöpfung in seinem Gesicht verriet die falsche Tapferkeit seiner Haltung. »Ich habe gesagt, du wirst mein Geld nicht erben. Ich habe mein Testament geändert.«

      »Einen Scheiß hast du getan.«

      »Es ist schon erledigt, Trevor. Ich kann nicht zulassen, dass du meine Firma ruinierst. Du wir–«

      Trevor stürzte sich so schnell auf seinen Vater, dass er sich nicht einmal daran erinnerte, sich bewegt zu haben. Er schlang eine Hand um den Hals des Mannes und drängte ihn zum Bett. »Du hast dich nie um mich geschert. Diese Firma war alles, was dir jemals wichtig war.«

      Sein Vater schüttelte den Kopf, die Bewegung reichte gerade aus, um Trevors Griff zu lösen. Sein Vater sank auf das Bett und stieß dabei ein Kissen auf den Boden. »Das stimmt nicht. Ich habe dich und deinen Bruder geliebt. Ich hätte alles für euch beide getan.«

      »Außer mir deine Firma zu geben. Du behandelst mich nicht besser als einen streunenden Hund, verstößt mich und weigerst dich, mir zu geben, was ich verdient habe.«

      »Womit hast du es verdient? Du hast keinen einzigen Tag deines Lebens dort gearbeitet!«

      »Ich habe es durch meine Geburt verdient. Ich habe es verdient, indem ich überlebt habe. Ich habe es verdient, indem ich dein Blut teile. Und ich werde bekommen, was ich verdient habe.«

      Trevor hob das Kissen vom Boden auf. Er hielt es zwischen seinen Händen und drückte es auf das Gesicht seines Vaters.

      Die Füße des alten Mannes strampelten. Er kämpfte gegen das Kissen an. Er versuchte zu schreien, aber das Kissen erstickte den Laut. Er griff nach Trevors Händen, aber Trevor hielt still.

      Bis sein Vater aufhörte zu kämpfen.

      Trevor nahm das Kissen vom Gesicht seines Vaters. Schreckensgeweitete Augen starrten zu ihm auf. Leer. Hohl. Tot.

      Es war der liebevollste Blick, den sein Vater ihm je geschenkt hatte. Einer, an den Trevor sich für den Rest seines Lebens erinnern würde.

      Er schüttelte das Kissen auf und legte es hinter den Kopf seines Vaters. Er richtete ihn so her, dass es aussah, als würde er schlafen. Dann verließ Trevor das Zimmer mit seinem Geld und dem Versprechen an sich selbst, dass er sich holen würde, was ihm zustand. Jeden letzten Penny.
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      Gage ließ sich auf seinen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hand. »Ich war doch erst vor zwei Tagen dort. Ich habe ihn doch gerade erst gesehen.«

      »Ich weiß, Mr. Stevens. Und es tut mir leid. Es ist offensichtlich, dass Ihnen Mr. Davis am Herzen lag«, sagte die Leiterin des Pflegeheims. Gage hatte ihren Namen bereits vergessen. Er war nicht so wichtig wie die Nachricht von Mr. Davis’ Tod. »Der Arzt sagte, er sei friedlich eingeschlafen, wahrscheinlich im Schlaf.«

      »Haben Sie seinen Sohn benachrichtigt?«

      »Ja, Sir, das haben wir.«

      »Okay. Danke. Wann kann ich die Vorkehrungen treffen, um seine Sachen abzuholen?«

      »Ähm, nun, seine Familie–«

      »Ich bin der Testamentsvollstrecker und muss Mr. Davis’ Habseligkeiten abholen.«

      »Das wusste ich nicht.«

      »Ist sein Sohn schon gekommen, um Sachen abzuholen?«

      »Äh, nein, meines Wissens nicht, aber als ich mit ihm sprach, bat ich ihn, mir Bescheid zu geben, wann er vorbeikommen möchte.«

      »Hat er Ihnen eine Uhrzeit genannt?«

      »Nein. Er hat nur gesagt, er würde sich melden.«

      »Okay, gut. Ich werde heute Nachmittag kommen. Ich werde mich auch um den Leichnam von Mr. Davis kümmern und die Beerdigung organisieren.«

      »Wir müssen eine Kopie des Testaments sehen, in dem Sie als Testamentsvollstrecker genannt werden, Mr. Stevens.«

      »Ich hätte nichts anderes erwartet. Ich bin um eins da.«

      »Okay. Danke.«

      Gage legte auf und wählte sofort eine andere Nummer. Er brauchte Hilfe. Und zwar sofort.

      »Patrick«, sagte der Chef der Polizeibehörde.

      »Marcus, ich brauche einen Gefallen.«

      »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Was kann ich für dich tun, Gage?«

      »Ich habe einen Mandanten, der gerade verstorben ist. Sein Sohn wurde vor zwei Tagen aus seinem Testament gestrichen.«

      Marcus pfiff. »Ziemlich knapp.«

      »Das war er. Und er hatte seine Gründe.« Gages Tonfall verbarg seine Meinung nicht, und das entging Marcus nicht.

      »Gründe, die ich kennen sollte?«

      »Gründe, bei denen ich davon ausgehe, dass du sie bereits kennst.«

      »Ähm, okay. Also, was brauchst du von mir?« Marcus' Tonfall war nicht länger freundlich. Der Polizeichef hatte jetzt das Sagen.

      »Als Testamentsvollstrecker von Mr. Davis' Nachlass muss ich seine Habseligkeiten abholen. Ich fahre heute um eins nach Angel's Grove. Gibt es eine Möglichkeit, dass du mir ein oder zwei Beamte schickst, die mir helfen, die Sachen des Mannes einzusammeln und sie zu ihm nach Hause zu bringen?«

      »Mr. Davis? Meinst du Robert Davis? Den Eigentümer von Davis Developments?«

      »Genau der.«

      »Und Mr. Davis' Sohn ist Trevor Davis. Sein Sohn Clyde ist vor Jahren gestorben.«

      »Ja«, sagte Gage, wohl wissend, dass er Marcus gerade genug Informationen gab, ohne das Anwaltsgeheimnis zu verletzen.

      »Okay. Ich werde selbst da sein und ich bringe noch einen Beamten mit. Vielleicht auch zwei. Müssen wir das Haus von Mr. Davis sichern?«

      »Das weiß ich noch nicht genau.«

      »Na ja, du weißt wirklich, wie man für einen interessanten Tag sorgt.« Marcus lachte freudlos.

      »Wem sagst du das«, sagte Gage trocken.

      »Ich sehe dich in ein paar Stunden, Gage.«

      »Danke, Marcus.«

      Gage legte auf und rief die Umzugsfirma an, die er immer beauftragte, wenn er für einen Klienten einen Umzug organisieren musste. Andy stimmte zu, um eins da zu sein, wenn Marcus und Gage ankommen würden. Alles war vorbereitet.

      Gage hoffte nur, dass Trevor Davis nicht auftauchen und versuchen würde, sich etwas zu holen, das ihm nicht gehörte.
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        * * *

      

      »Ziemlich einfacher Auftrag«, sagte Marcus zu Gage, während sie zusahen, wie die letzten Habseligkeiten von Robert Davis in den kleinen Umzugswagen geladen wurden.

      »Drück die Daumen, dass es so bleibt«, sagte Gage zu ihm.

      Andy schloss den Laderaum des Wagens und bestätigte Gage die Adresse, dann stieg er mit seinem Mitarbeiter in den Transporter. Gage und Marcus sahen zu, wie der LKW vom Parkplatz fuhr, gefolgt von einem Polizeiwagen.

      »Kein Trevor Davis heute«, sagte Marcus.

      Gage schüttelte den Kopf. »Nein, aber er wird noch auftauchen. Er wird nicht glücklich darüber sein, dass Robert ihn aus dem Testament gestrichen hat, wenn er es herausfindet. Er wird wahrscheinlich wütend sein, wenn er hier auftaucht und feststellt, dass die Sachen seines Vaters verschwunden sind.«

      »Ich lasse bis nach der Beerdigung einen Beamten hier postiert.«

      Gage nickte. »Wahrscheinlich eine gute Idee. Besonders, da die neue Begünstigte eine Angestellte ist.«

      »Aus dieser Einrichtung?« Marcus deutete mit dem Daumen auf das einstöckige Backsteingebäude. Das weitläufige Gelände, auf dem es sich befand, sorgte für eine friedliche Umgebung, aber es war nicht gerade ein glücklicher Ort. Die Menschen, die dort lebten, standen am Ende ihres Lebens. Sie wurden gut versorgt, aber sie lagen trotzdem im Sterben. Und sie alle wussten es.

      »Robert war ein sehr großzügiger Mann, und er hat es so dargestellt, als wäre diese Krankenschwester jemand, der gut mit seiner Firma und seinem Vermögen umgehen würde.«

      »Kennst du die Krankenschwester?«

      Gage schüttelte den Kopf. »Dawn Patterson. Ich bin ihr nie begegnet.«

      Marcus’ Brauen schossen in die Höhe.

      »Ich nehme an, du kennst sie?«

      Marcus schüttelte den Kopf. »Der Name ist alltäglich genug, es muss nicht dieselbe sein, aber vor ungefähr achtzehn Monaten sind wir zu einer Überdosis gerufen worden. Die Tochter einer Frau hatte angerufen. Fand ihre Mutter bewusstlos und blau angelaufen. Sie hat das Leben ihrer Mutter gerettet, aber ich mag mir nicht ausmalen, zu welchem Preis.«

      »Wie meinst du das?«

      »Das Mädchen war erst zwölf. Das kann nicht einfach gewesen sein.«

      »Verdammt.« Gage rieb sich übers Gesicht. »Weißt du, was danach aus ihr geworden ist?«

      Marcus schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie hat die Kurve gekriegt und hier angefangen zu arbeiten, aber ich bin mir nicht sicher. Warum sollte Davis alles jemandem geben, den er nicht gut kannte? Ich dachte, er war nur ein Jahr hier?«

      Gage zuckte mit den Schultern. »Das war er. Und keine Ahnung, aber das klingt nach etwas, was er getan hätte. Er hat mehr zurückgegeben, als irgendjemand weiß. Und er hätte jemanden mit einer solchen Vergangenheit, besonders wenn sie ihr Leben in den Griff bekommen hat, als jemanden angesehen, dem er helfen wollte.«

      »Ich hoffe, sie hat die Kurve gekriegt. Und ich hoffe, Trevor Davis findet nicht heraus, wer sie ist.«

      »Das Testament ist bereits beim Gericht hinterlegt. Das Original ist auch sicher. Er kann es auf keinen Fall anfechten. Er wird niemals gewinnen.«

      »Das heißt nicht, dass er nichts versuchen wird.«

      »Hoffentlich ist er schlauer als das.«

      Marcus warf Gage einen Blick zu, der deutlich machte, dass er das nicht für möglich hielt.

      Gage kicherte. »Okay, na ja, hoffentlich kann sie auf sich selbst aufpassen. Oder sie ist mit jemandem verheiratet, der das kann.«

      Marcus nickte. »Hoffen wir’s. Bereit, dem Laster zu folgen?«

      »Jep. Los geht’s.«

      Gage ging zu seinem SUV und folgte Marcus vom Parkplatz. Das Haus von Mr. Davis war nicht allzu weit von Angel’s Grove entfernt, und als sie ankamen, war der Laster geparkt, stand offen, und die beiden Beamten kamen gerade aus dem Haus.

      »Alles gut?«, fragte Marcus die Beamten.

      Sie tauschten einen Blick aus. »Die Haustür war unverschlossen, als wir ankamen. Wir sind durchs Haus gegangen. Es scheint alles frei zu sein, aber so große Häuser wie dieses könnten alle möglichen Verstecke haben.«

      »Stimmst du Murphy zu?«, fragte Marcus den anderen Cop.

      Der zweite nickte. »Ja. Wir haben die Garage überprüft und die Fahrzeuge fühlen sich kühl an, aber das heißt nicht, dass nicht schon seit einer Weile jemand hier war.«

      Marcus drehte sich zu Gage um. »Weißt du, wer Zugang zu dem Anwesen hat?«

      »Soweit ich weiß, die Angestellten und sein Sohn. Mr. Davis hat seit einem Jahr nicht mehr hier gelebt, aber er hat das Anwesen in Schuss gehalten. Es gibt einen Hausmeister, der hier wohnt. Er könnte aber irgendwo unterwegs sein.«

      »Kannst du ihn anrufen?«, fragte Marcus.

      Gage nickte. Er rief Cole, den Hausmeister, an, der schon beim ersten Klingeln abnahm.

      »Mr. Stevens. Ist alles in Ordnung?«

      »Ja, Cole. Ich bin mit den Sachen von Mr. Davis auf dem Anwesen. Die Haustür war nicht abgeschlossen, als wir ankamen. Die Polizisten, die bei mir sind, haben mich gebeten, sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist.«

      »Oh, nein. Ich entschuldige mich, Sir. Heute Morgen wurde ein Paket geliefert, und ich bin vor die Tür gegangen, um es zu holen. Das Telefon klingelte, als ich auf der Veranda war, und ich bin schnell wieder reingegangen. Ich muss wohl vergessen haben, die Tür zu überprüfen.«

      »Aber es ist alles in Ordnung?«

      »Ja, Mr. Stevens. Absolut. Ich bin gerade im Supermarkt, aber ich bin in etwa dreißig Minuten zurück, wenn Sie warten möchten. Oder ich kann sofort losfahren und bin in zehn Minuten wieder da.«

      »Nein, ich denke, es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Haben Sie Mr. Davis’ Sohn gesehen?«

      »Nein«, hauchte Cole. »Zum Glück. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie deshalb anrufen.«

      »Wissen Sie von der Testamentsänderung?«

      »Ja, Sir. Mr. Davis hat mich angerufen, um es mir mitzuteilen. Es ist immer noch schwer zu glauben, dass er von uns gegangen ist. Wir haben erst vor ein paar Tagen gesprochen. Er klang gut.«

      »Finde ich auch. Danke, Cole. Ich weiß, dass wir uns bald sehen werden.«

      »Ja, Sir. Danke Ihnen.«

      Cole legte auf, und Gage blickte auf sein Telefon. Irgendetwas stimmte nicht, aber Gage konnte nicht genau sagen, was es war.

      »Alles in Ordnung?« fragte Marcus leise.

      Gage sah auf und lächelte. »Ja. Entschuldige. Der Hausmeister sagte, er habe heute Morgen ein Paket angenommen und müsse vergessen haben, die Tür abzuschließen.«

      »Bringen wir das Zeug rein«, sagte Marcus zu den anderen.

      Gage beobachtete das Treiben, während Mr. Davis’ Hab und Gut aus dem letzten Jahr wieder in das Haus gebracht wurde, in dem er die Jahrzehnte zuvor gelebt hatte. Als Robert die Entscheidung traf, sein Zuhause zu verlassen, wusste er, dass er es nie wiedersehen würde. Aber er hatte auch das Gefühl, dass es für ihn keine Option war, dort zu bleiben. Seine Gesundheit hatte sich seit Jahren verschlechtert, und nach einem Sturz vor etwas mehr als einem Jahr akzeptierte er, dass er regelmäßigere Pflege brauchte.

      Er hatte überlegt, jemanden einzustellen, der zu ihm nach Hause kam, aber das wollte er Cole und den anderen Mitarbeitern nicht zumuten. Stattdessen traf er die Entscheidung, in ein Pflegeheim zu ziehen, das mit Personal besetzt war, das ihm helfen konnte.

      Gage hatte im letzten Jahr mindestens einmal pro Woche mit Mr. Davis gesprochen. Er mochte den Mann aufrichtig. Gage wusste, dass Robert Dinge bereute, aber er versuchte, das wiedergutzumachen, was er als sein Versagen ansah. Ihm war die Zeit ausgegangen, um mehr zu tun.

      »Alles erledigt, Gage«, sagte Andy und brachte Gage Papiere zur Unterschrift, die bestätigten, dass alles geliefert worden war.

      Gage unterschrieb und schüttelte Andys Hand. Er gab Andy einen Scheck über den doppelten Betrag des Angebots, etwas, von dem Gage wusste, dass Robert es auch getan hätte, wenn er da gewesen wäre. »Vielen Dank. Es bedeutet mir sehr viel, dass ihr das heute so kurzfristig übernehmen konntet.»

      »Gern geschehen.»

      Andy und seine Männer luden ihre Ausrüstung in den Lkw und fuhren los. Gage wandte seine Aufmerksamkeit Marcus und den beiden Polizisten zu, mit denen dieser sprach.

      »Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie hier waren«, sagte Gage. »Anscheinend war es eine unnötige Vorsichtsmaßnahme.»

      »So etwas gibt es nicht«, sagte einer der Beamten.

      »Officer Pryce Murphy macht eine Ausbildung zum Kriminalbeamten. Seine Freundin ist Edie Warren«, sagte Marcus.

      Gage kannte den Namen aus den Zeitungen und die Geschichte dessen, was sie durchgemacht hatte. »Edie Warren? Es ist gut zu wissen, dass sie etwas Glück gefunden hat.»

      »Danke«, sagte Pryce. »Sie wird immer noch von dem heimgesucht, was sie durchgemacht hat. Was Trevor ihr angetan hat.»

      »Trevor?«, blaffte Gage. »Hast du Trevor gesagt?« Gage sah zwischen Pryce und Marcus hin und her.

      »Edie kennt Trevors Nachnamen nicht, aber sie sagte, das sei der Name des Mannes, der sie gefangen hielt«, erklärte Marcus.

      Gage wippte auf den Fersen. »Wie wahrscheinlich ist das denn?«

      Marcus verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Kein sehr gebräuchlicher Name, oder?« Marcus blickte zu dem Haus hinauf, vor dem sie alle standen. »Seltsam, dass ein sehr reicher Mann, der gerade gestorben ist, einen Sohn namens Trevor hat.«

      »Und dass er gerade sein Testament geändert hat«, sagte Gage.

      Pryce und der andere Officer zogen beide die Augenbrauen hoch.

      »Wie wahrscheinlich ist das denn?«, wiederholte Marcus Gages Worte.

      Ein Fahrzeug, das die Auffahrt heraufkam, unterbrach das Gespräch. Sie sahen alle zu, wie sich der Wagen langsam näherte und sich das Garagentor öffnete. Gage winkte, als er Cole am Steuer erkannte.

      »Das ist der Hausmeister«, sagte er zu den anderen.

      Die drei Polizisten entspannten sich.

      »Wir könnten eine Streife gebrauchen«, sagte Marcus zu den anderen Cops.

      »Verstanden«, sagte der, dessen Namen Gage nicht kannte.

      »Danke, Foster. Wir sehen uns auf der Wache«, sagte Marcus und entließ sie, bevor der Hausmeister aus der Garage kam.

      Foster und Pryce gingen zu ihrem Fahrzeug, winkten, bevor sie die Auffahrt hinunterfuhren und außer Sichtweite waren.

      »Foster und Murphy sind zwei, von denen ich weiß, dass ich ihnen vertrauen kann. Unbezahlbar. Und in all das hier verwickelt.«

      Gage nickte, denn er verstand, was Marcus meinte. Sie würden sich Trevor Davis vornehmen und herausfinden, wofür Gage keine Beweise hatte.

      »Mr. Stevens, ich entschuldige mich für das Versehen. Wurde etwas gestohlen?«, fragte Cole und kam schnellen Schrittes auf sie zu.

      »Alles in Ordnung, Cole. Nur eine Befürchtung. Wir haben die Möbel wieder in Mr. Davis’ Zimmer zurückgebracht. Ich hoffe, die Beerdigung für Samstag ansetzen zu können.«

      »So schnell?«, fragte Cole.

      Gage nickte. »Mr. Davis hat bereits alles im Voraus bezahlt und in die Wege geleitet. Ich muss nur noch bestätigen lassen, dass es in zwei Tagen klappt. Er wollte nicht, dass sich die Dinge in die Länge ziehen. Ich melde mich bei Ihnen bezüglich der Einzelheiten zur Beerdigung, sobald ich die Bestätigung habe, falls Sie teilnehmen möchten.«

      »Selbstverständlich. Mr. Davis war ein sehr gütiger Mann. Ich wünschte, er hätte das Gefühl gehabt, hier bleiben zu können. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen, dieses große Haus zu genießen, während er es nicht konnte.« Cole blickte wehmütig zum Haus hinauf. »Wissen Sie, was mit dem Haus passieren wird?«

      Gage schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht. Diese Entscheidung wird der Erbe des Anwesens treffen.«

      »Und wissen Sie, wer das ist?«

      Gage warf Marcus einen Blick zu. Marcus zog die Augenbrauen hoch, was bedeutete, dass es an Gage lag, was er preisgab.

      »Das tue ich, aber solange ich nicht die Gelegenheit hatte, mit der Person zu sprechen, ist nichts bestätigt.«

      »Verständlich. Hoffentlich ist es jemand, der dieses Haus und Mr. Davis so ehrt, wie er es verdient.«

      »Da bin ich mir sicher. Mr. Davis hätte die Person sonst nicht ausgewählt.«

      Cole lächelte. »Das stimmt.«

      Gage und Marcus unterhielten sich noch ein paar Minuten mit Cole, bevor dieser sich verabschiedete, um die Einkäufe hereinzubringen. Marcus und Gage verabschiedeten sich ebenfalls und verließen das Anwesen.

      Gage hatte zu tun. Und Marcus auch.
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      »Er ist tot?«, quiekte Dawn. Ihre Stimme bebte und wurde schrill. »Wann?»

      »Am Mittwoch. Die Nachtschicht hat ihn gefunden«, sagte Ali. »Er war nett. Wir sind alle bestürzt.»

      Dawn nickte, unfähig, die aufsteigenden Gefühle zurückzuhalten. Mr. Davis war nicht nur ihr Lieblingspatient, er war für sie wie ein Freund. Jemand, dem sie vertraute und mit dem sie sich gerne unterhielt. Und er war fort. Sie war allein.

      Dawns Kehle war wie zugeschnürt. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit Mr. Davis gesprochen hatte. Als ihr die Erinnerung kam, schauderte sie. Es war an dem Tag, als sein Sohn aufgetaucht war. »Warte mal, die Nachtschicht hat Mr. Davis gefunden?»

      Ali blickte von ihrem Papierkram auf. »Ja, wieso?»

      »Als ich gegangen bin, war er bei seinem Sohn.»

      »Okay?»

      »Nur … findest du es nicht seltsam, dass sein Sohn hier war und Mr. Davis dann stirbt?»

      »Ich hoffe, du willst damit nicht sagen, dass du denkst, sein Sohn hat ihn umgebracht. Dr. Tacker hat gesagt, es sah nach einer natürlichen Todesursache aus. Der Mann war alt, Dawn. Und krank.»

      »Ja, ich schätze schon.»

      Ali warf ihr einen finsteren Blick zu. »An deiner Stelle würde ich das niemand anderem erzählen.»

      »Wieso nicht?»

      »Das könnte seinem Sohn eine Menge Ärger einbrocken. So eine Anschuldigung. Es könnte auch Dr. Tacker in Schwierigkeiten bringen. Solange du keine Art von Beweis hast, solltest du so etwas nicht sagen.»

      Dawn sah die andere Krankenschwester an. Ali war jung und süß. Im Vergleich zu den meisten ihrer Kolleginnen fühlte sich Dawn mit ihren einundvierzig Jahren wie die alte Dame in der Gruppe. Ali war klug, aber sie war unschuldig und unerfahren.

      Die Art, wie Trevor Dawn angesehen und ihre Wange berührt hatte, ließ ihr immer noch eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er seinen Vater umgebracht hätte. Der Blick in seinen Augen verriet, dass er dazu fähig war. Er war zu allem fähig.

      Ali hätte gekichert, wenn Trevor sie so behandelt hätte wie Dawn. Ali hätte es schmeichelhaft gefunden. Sie machte kein Geheimnis aus ihrem Ziel, einen Mann zu finden und eine Familie zu gründen.

      Das Ziel war nicht das Problem. Es war die Art, wie Ali sich jedem einzelnen Mann in ihrer Nähe an den Hals warf. Es war ihr egal, wer der Vater ihrer Kinder sein würde, solange er sie auch versorgte.

      Trevor Davis war nicht die Art von Mann, die Kinder haben sollte. In ihm steckte etwas Böses. Eine Dunkelheit, die Dawn erschaudern ließ.

      »Versprich mir, dass du niemandem etwas über den Sohn von Mr. Davis erzählen wirst«,  sagte Ali. Sie arbeitete seit drei Jahren in Angel’s Grove und war Dawn im Rang überlegen, was bedeutete, dass Dawn der jüngeren Frau unterstellt war. Und sie respektierte die geltende Rangordnung.

      »Ich verspreche es, Ali. Ich wollte nur-«

      »Du wolltest gar nichts. Wir haben dieses Gespräch nie geführt.«

      Dawn nickte. »Eine Sache noch. Weißt du, wann die Beerdigung ist?«

      »Ich glaube, um zwei Uhr. Warum?«

      »Heute?«, keuchte Dawn.

      Ali nickte. »Ja. Es gab keinen Grund für eine Autopsie, und der Anwalt, der für alles zuständig ist, sagte, es sei schon vor einer Weile alles arrangiert und bezahlt worden, also hat er es auf einen Samstag gelegt, damit die Leute leichter hinkommen können.«

      Dawn sah auf die Uhr. Sie war erst eine Stunde da, und die Bitte, vier Stunden früher gehen zu dürfen, um es zur Beerdigung eines ihrer Bewohner zu schaffen, würde wahrscheinlich nicht genehmigt werden. Besonders nicht am selben Tag, wenn sie niemanden organisiert hatte, der für sie einspringen konnte.

      »Kannst du-?«

      »Nein«, sagte Ali, bevor Dawn ihre Frage beenden konnte. »Ich weiß, dass du Mr. Davis mochtest, aber du kannst auf keinen Fall zur Beerdigung gehen. Du springst bereits als Urlaubsvertretung ein. Außerdem hat sich Megan krankgemeldet und Becca ist krank. Wir sind sowieso schon total unterbesetzt.«

      »Ja, du hast recht«, sagte Dawn, die wusste, dass Ali es nur gut mit ihr meinte.

      »Schau heute Abend nach der Arbeit auf dem Friedhof vorbei. Ich habe morgen frei und wollte dann hingehen. Verabschiede dich.«

      Dawn nickte. »Ja, das mache ich. Danke, Ali.«

      »Jap.«

      Die jüngere Frau ging mit einem Tablet in der Hand davon. Sie legte das Tablet auf den Wagen vor einem der Zimmer und klopfte an, bevor sie hineinging.

      Dawn musste dasselbe tun. Sie musste ihren Tag beginnen und sich auf die Patienten konzentrieren, die noch da waren. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Um Mr. Davis konnte sie später trauern.
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